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Widmung


„Wer die Freundschaft aus dem Leben streicht, nimmt die Sonne aus der Welt.“


(Cicero, röm. Denker und Verfasser vieler philosophischer Schriften)


Ich widme dieses Buch den Menschen, die mir ihre Hand reichen, wenn ich sie brauche und durch deren Unterstützung ich in meiner Wirklichkeit, meinem Heute, immer wieder neu ankommen darf. Im Besonderen meinen Freunden Manfred, Klaus, Carina, Olaf, Thomas, sowie meiner empathischen Therapeutin!
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Diesem Buch möchte ich zwei Zitate voranstellen


Menschliches Miteinander gelingt, wenn der Respekt vor der Andersartigkeit des Anderen gelebt wird.


(Dr. Christian Bernreiter)


Wenn es einen Glauben gibt, der Berge versetzen kann, so ist es der Glaube an die eigene Kraft.


(Marie von Ebner-Eschenbach)




Einleitung


Schon seit Jahren durchpflügt die Idee zu diesem Buch meine Gedanken. Bis heute mischen sie sich immer wieder ein. Sie kommen und gehen nicht einfach mit dem Wind. Nein, sie wollen aufgegriffen, verarbeitet und wertgeschätzt werden. Viele Erlebnisse haben deutliche Spuren in mir hinterlassen. Einige haben mich erschüttert, manche aufgerichtet, wenn ich am Boden zerstört war. Auf den folgenden Seiten versuche ich zu beschreiben, wie ich jeden Tag aufs Neue versuche herauszufinden, was mich ausmacht.


Dieses, etwas andere Buch handelt nicht ausschließlich vom Abschiednehmen meines visuellen Sehens, das gerade noch zwei Grad beträgt. Vielmehr begegne ich auch meinem ganz natürlichen Alterungsprozess, Freunden und im Besonderen der Natur. So, wie auch sie einem fortwährenden Wandel unterliegt, so ist das Leben eines jeden Menschen weder statisch, noch festgelegt. Es gibt kein Zurück, es kann nur vorwärts gehen! Ich gebe preis, wie es mir trotz vieler Erschwernisse immer wieder gelingt, meine eigene Wirklichkeit zu finden. Dabei sprenge ich oft meine Grenzen. Endlich so frei sein zu können damit ich annehmen kann wie ich bin, ja sogar, mich selbst zu lieben. Eine Liebe, die keinen Unterschied macht zwischen Sehen und Nichtsehen, zwischen Jugend und Alter, zwischen Behinderung und Nichtbehinderung, eine, die durch das Wahrnehmen und Fühlen lebt!


Es ist nicht so, dass ich automatisch glücklich und beschwerdefrei werde, sobald ich in der Natur unterwegs bin, aber sie entschleunigt und beruhigt mich spürbar. Ich kann mich neu besinnen und leichter aus dem Stress zurück zur Ruhe finden. Die natürliche Unterstützung des Waldes lässt mich durchatmen, aufgewühlte Gefühle beruhigen und verknotete Gedankenknäuel entwirren.


Zunächst will ich aus der Bibliothek meiner Erinnerungen von Spaziergängen aus einer Zeit erzählen, in der ich noch relativ gut sehen konnte.


Ich lade Sie ein, mich zu begleiten. Doch setzen auch Sie Ihre Schritte achtsam.




Vorwort


Das Gewundene


Das Wort ‚Wurzel‘ kommt, laut Wikipedia, aus dem Althochdeutschen und ist Synonym für „Ursache“, „Grund“ und „Anlass“.


Bäume können weit gereiste Wesen sein. Sie haben verschiedene Weisen entwickelt, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. Ob nun ihre Samen durch anhaltenden Regen in die Flüsse geschwemmt, auf Flügeln durch die Lüfte getragen, von Winden davon geweht oder von Pfoten fortgeschleppt werden, das Leben findet einen Weg. Vermehrung per Anhalter, auch für baumische Zeitverkörperer! Zusätzlich dringen ihre Wurzelsysteme in alle Richtungen vor. Aderngleich winden sich ihre Ausläufer um sämtliche Hindernisse. Unablässig schieben sich die tapferen Pioniere vorwärts, erobern lebenshungrig die krumige Erde, und geben ihrer Leidenschaft nach, neues Terrain in Besitz zu nehmen. Wie dargebotenes Manna nehmen die unterirdischen Hoffnungsträger die Stoffwechselprodukte ihrer symbiotischen Partnergemeinschaften, der Pilze, in Form von Nährstoffen auf. So können Ströme von Energie in die oberirdischen Teile fließen, damit der wilde Walzer des Lebens getanzt werden kann. Im nach Halt suchenden kollektiven Wurzelwerk, zu dessen dringlichsten Aufgaben die Bildung neuer Lebensräume zählt, herrscht geordnetes Chaos. Seine Bestimmung mit den Elementen zu harmonisieren, verleiht ihm Sinn.


Hin und wieder sind es, wie bei Buchen, Birken, Lärchen und Linden, die Herzwurzelsysteme von Freunden, durch die ich mich sicherer, ja sogar geerdet, fühle. Ein behutsames Miteinander und meine Bereitschaft eigenen Halt zu finden, vermiesen meiner Angst den Appetit zu jagen. Spätestens dann beginnt mein Herz zu tanzen, so dass die Angst vor Veränderung sich mit meinen Fähigkeiten verbünden kann. Unbekannte Möglichkeiten wahrnehmen, damit sie zur Chance werden! Ich will der Summe meiner Narben, die sich im Laufe der Jahrzehnte angesammelt haben, etwas entgegen setzen. Die bedeutende Veränderung nämlich, dass ich mein Leben eben nicht kontrollieren kann und brauche!


Eine chaotische Auffassung? Eine gelungene Illusion? Ich hoffe nicht! Schließlich wurde ich nicht nur geboren, um irgendwann ein Grab zu füllen. Ich erhoffe mehr! Diese sehnsüchtig klaffende Wunde lässt mich immer wieder aufbegehren und nach Lösungen suchen. Sie lässt mich fragen, ob ich die geworden bin, die ich hätte längst sein können. Unter dem Schutz von Freunden geht das. Freunde sind wie Wurzeln, geben mir Halt. Sie kennen mich gut genug mein Denken und Handeln zu bewerten, und tun es eben nicht! Dagegen denken manche Menschen sie dächten – dabei sortieren sie lediglich ihre Vorurteile neu! Freundschaften, deren Priorität es ist, dass sich jeder einzelne wohlfühlen kann, sind für mich wie lebenserhaltende Wurzelsysteme. Wie der sich fortwährend wandelnde, schwindende und doch immer wiederkehrende Mond ein Versprechen des Lebens nach dem Tod bedeuten kann, so elementar sind meine, sind unser aller Wurzeln.


In mir ziehen Gedanken und Bilder auf.


Ich erinnere mich als fänden meine Erlebnisse heute statt. Zum Beispiel an ein überwältigendes Naturerlebnis in den neunziger Jahren. Noch kann ich, wenn auch stark sehbehindert, selbstständig einen uralten Wald besuchen. Das ist einer der besonderen Tage für mich. Schon in den frühen Morgenstunden, ich benötige mehr Zeit als Menschen mit gesunden Augen, mache ich mich auf den Weg. Von einer Anhöhe verschaffe ich mir zunächst einen grandiosen Überblick über den grünen Reichtum meiner Umgebung. Wieder einmal kann ich on Tour sein. Es ist August und obwohl das Wetter unbeständig ist – unentschlossen ob es ruhig oder sturmgewaltig sein will – gehe ich auf schmalen Waldwegen in Richtung Horizont. Zunächst verweht ein kühler Wind die Wärme des Tages. Gegen den Unsichtbaren zu stapfen kostet Kraft. Doch ich liebe es durch die windzerzauste Landschaft zu wandern. Staunend kann ich immer wieder das Versteckspiel von Licht und Schatten beobachten. Die kantigen Gipfel der Berge lassen den Horizont gezackt erscheinen. In diesen Minuten scheint die Sonne so heiß, dass ich mich von ihr in den Nacken gezwickt fühle. Wenig später ergießt sich flirrende Hitze über das Tal. Zusehends nimmt der Himmel eine weißliche Färbung an, lässt die aufziehenden Dunkel-Wolken umso bedrohlicher wirken. Nach Minuten ist der Himmel verhangen. Windgejagte Wolken stürmen so dicht über mich hinweg, dass ich sie beinahe berühren kann, ein überwältigendes Gefühl! Sturmwolken türmen sich zusammen und schütteln mich kräftig durch. Die Tiere huschen in ihre sicheren Behausungen. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass ein Gewitter aufziehen wird. Ich ducke mich und beginne umständlich meine hin und her wedelnde Regenjacke anzuziehen. Kein leichtes Unterfangen. Schon biegen sich Bäume und Sträucher unter dem peitschenden Duck des Sturmes – ungezähmte Natur! Für einige Augenblicke ist es still, so, als hielte die Natur den Atem an. Dann strömt der Regen auf das Land und beginnt silberne Furchen in den Waldboden zu ziehen. Minuten später hat sich eine Gewitterfront quer über dem Himmel ausgebreitet und schickt ihre ersten grollenden Boten zur Erde. Nun wieder Stille, so, als holte das Unwetter tief Luft. Jetzt zerreißen die immer lauter werdenden Donnersalven die Stille. Schon zucken die ersten Blitze bedrohlich grell über den dunklen Himmel und lassen die hohen Bäume wie furchterregendschwarze Riesen aussehen – Angst einflößende Gestalten, wie wenn ich nicht allein hier draußen wäre. Schwere Regentropfen prasseln hernieder – wieder bellt der Donner gellend auf. Ein himmlisches Sperrfeuer beginnt. Mächtige Lichtgarben blenden meine Augen und dröhnendes Donnern zerreißt das Rauschen des Regens. Der entfesselte Wolkenbruch taucht mich und das Land in Wasser. In Sekunden ist alles durchtränkt. Trotz meiner Regenjacke bin ich klatschnass geworden. Aus meinen Wanderschuhen schwappt Regen. Nur langsam verlieren die Gewittersalven an Intensität, das Grollen wird leiser. Wie auf ein geheimes Kommando beenden Sturm und Regen ihr Treiben. Im Nu verziehen sich auch die letzten Wolken. Eben noch entfesselt, erscheint mir die Natur als sei nichts gewesen. Die ersten zaghaften Sonnenstrahlen wagen sich hervor und zaubern kleine Regenbögen und funkelnde Reflexe in die feuchte Luft. Ich lächle glücklich – schön! Will ich nach Hause? Auf keinen Fall. Zwar verhängen noch weiße Nebelfahnen die schwach erkennbaren, schroffen Höhenzüge und tiefen Senken, die sich bis hinunter zum Ufer eines Sees ziehen, aber ich marschiere weiter. Der Pfad ist schmal und eigentlich nur für geübte Wanderer geeignet – so wie ich es bin – na klar! Mit Bedacht gehe ich ein gutes Stück, als unvermutet ein weiterer See durch das dichte Blättergewirr der Büsche und Bäume blitzt; saphirblau inmitten von smaragdenem Grün, fantastisch. Langsam, über loses Gestein steigend, taste ich mich einen Hang hinauf. Hier oben leuchtet Buchenlaub in Gelb, Orange und Rot durch alles andere Grün hindurch. Die üppige Vegetation wird lichter, je höher ich steige. Endlich habe ich den ersten Kontakt mit den knorrigen Eichen dieser Region. Sie stehen auf beiden Seiten eines Pfades. In den schroff abfallenden Steilhängen zum See, wie auch auf der gegenüberliegenden Seite, wachsen sie, die alten, geduckten Gesellen. Der Untergrund dieser Hänge besteht aus dunkelgrauem Felsgestein, das lediglich mit einer dünnen Humusschicht bedeckt ist – eine Herausforderung an jedes baumische Leben! Ich bestaune oberirdische Wurzelausläufer, die so dick wie ausgewachsene Anakondas sind. Nach Nahrung und Halt suchend, haben sie sich tief in das Gestein gekrallt und umschließen wie überdimensionale, knotige Gichtfinger alles, was ihnen Halt bietet. Die nächsten Eichen haben mehr Glück. Ihnen ist es gelungen, einen Teil ihrer wuchtigen oberirdischen Ausläufer in gelockertes Gestein zu treiben, zwischen dessen Spalten sich im Laufe der Jahrzehnte Erde angesammelt hat. Die meisten Wurzeln dieser wertvollen Steilhang-Bodenhalter müssen sich allerdings mit kahlen, lediglich von Moos überzogenen Felsen begnügen. Trotzdem stehen diese Eichengestalten stabil auf ihren kurzen, knotigen Stämmen und präsentieren sich in sattgrünem, dichtem Blätterkleid. Zu ihren Füßen keimen ihre Samen, die sich nach einigen Jahren zu widerstandsfähigen Sprösslingen entwickeln werden. Als wollten sie Schutz suchen, stehen sie dicht am rauen, gedrungenen Mutterstamm.


Abermals funkelt der See durch die Lücken zwischen den kurzen, beinahe starren Stämmen. Ein paar Schritte weiter, lädt mich eine verwitterte Bank ein, die Landschaft ausgiebig zu bewundern. Die Aussicht ist überwältigend. Mir fällt mir auf, dass sich nicht nur die Wälder rund um den See, sondern auch die Farben der roten Hausdächer des nahen Ortes in ihm widerspiegeln. Nie zuvor habe ich Farben im Spiegel einer glatten Wasseroberfläche erkennen können. Plötzlich sind sie verschwunden, wohin kann ich mir nicht erklären. Komisch.


Meine neugierigen Blicke gleiten zurück zum Uraltwald. Strahlendes Sonnenlicht bringt die Farben der bizarren Baumgestalten zum Zerfließen und lässt sie verwunschen aussehen. Nach kurzer Rast bin ich wieder fit und schlüpfe nach ein paar Biegungen des Pfades, unter den tief hängenden Ästen der Eichenveteranen in einen alten Krüppeleichenwald. Diese imposanten Naturerscheinungen sind sage und schreibe eintausend Jahre alt. Die kurzen Eichen sind entweder kurz, krumm, knotig, schief, hohl, oder gar alles zusammen. Jeder Baum hier, hat seine individuelle Gestalt. Die Luftfeuchtigkeit scheint hoch zu sein, denn manche der oberirdischen Wurzeln sind mit samtenem, hellgrünem Moos bewachsen. Bizarr heben sich die grünen, wie Schlangen umwindenden, Geflechte von der dunklen Erde des Waldbodens ab, und verschwinden anschließend geheimnisvoll im Untergrund. Manch ein buschförmiger Alter steht wie eine lebendige, trutzige Ruine da. Auch er ist von diversen Moosen und Flechten überzogen und gibt ein urig-archaisches Bild ab. Genauso eigensinnig, kraftvoll und ausdrucksstark hätte Vincent van Gogh diese Kleinode bestimmt gern auf seine Leinwand gebracht. Es duftet würzig, nach feuchter Erde – und – Leben. Bevor sich nächtliche Stille ausbreiten kann, suche ich nach einem Ausgang aus diesem Waldmuseum. Drüben steht ein Jahrhunderte alter Eichenveteran, dessen Stamm am unteren Ende zwei dunkle Löcher aufweist. Zwischen ihnen verläuft eine, mit dicken Wucherungen übersäte, senkrechte Wurzel, die auf eine quer im Boden verlaufende Schieferschicht trifft. Das Ganze sieht im langsam nachlassenden Tageslicht recht unheimlich aus. Einen Moment warte ich tatsächlich darauf, dass er sich zu bewegen oder gar zu sprechen beginnt. Dann verschwinde ich flink, denn in Wahrheit will ich davon nicht wirklich etwas bemerken.


Gleich morgen lasse ich mich von einem Bus bis zum nahen Parkplatz bringen und meine Wanderung an dieser Stelle fortsetzen. Mal sehen, wie der Angstmacher dann dreinblicken wird. Am Himmel geht soeben die Saat der Nacht auf.





Maskenball des Waldes


Vier eigenwillige Jahreszeiten bringt das Jahr hervor, und jede hat ihre eigene Schönheit. Doch der Herbst, dieser Maskenball des Waldes, ist mein Favorit! Alle Laub tragenden Pflanzen überbieten sich in ihrer Farbenpracht – scheinen förmlich zu explodieren. Also nichts wie hinaus in dieses Farbspektakel. Heute werde ich eine der ersten sein, die die unverbrauchte Morgenluft genüsslich einatmen wird.


Zeitig, meinen Rucksack geschultert, mache ich mich auf den Weg. Mit allen Sinnen, dem Hören, Riechen, Schmecken, Tasten, Fühlen und nicht zuletzt meinem Sehrest, kann ich diese Vielfalt bestaunen und genießen. Noch ist es kalt, denn ein dichter Nebelvorhang verhindert, dass erste Sonnenstrahlen zur Erde dringen. Trotzdem gelingt es mir mithilfe der neuen Brille meines Optiker-Meisters und einem Polfilter-Aufsatz diese herrlichen Bilder aufzunehmen. Auf dem nahen Hügel stehend, kann ich die eben zurückgelassene Ortschaft nur schemenhaft erkennen. Vom zähen Nebel in seine Grenzen verwiesen, hält sich der Rauch aller Schornsteine dicht über den Dächern. Lediglich die kurzen Rauchfahnen, die sich gekonnt durch enge Schornsteine zwängen, verraten mir die Standorte der Häuser.


Die Landschaft um mich herum sieht aus, als sei sie mit einer dicken Zuckerkruste umgeben, denn in der Nacht gab es bereits den ersten Frost. Langsam lichtet sich der Nebel und gibt den Blick auf die Landschaft frei. Jetzt kann ich das kantige Gerüst des Hochsitzes am Waldrand erkennen, und auf der angrenzenden Wiese, in deren Mulden noch immer Nebel wabert, zeigen sich, wie Scherenschnitte, die Umrisse zweier Rehe. Deutlich zeichnet sich ihr warmer Atem im kalten Umfeld ab. Wie von Geisterhand schälen sich unzählige Futterballen aus dem wallenden Dunst. Gebieterisch verdrängt leichter Ostwind die letzten Fetzen des Graus. Endlich! Am Wiesensaum stehen Sträucher, an denen schrumpelige Hagebutten noch immer leuchten – Vogelwintersnacks in Hülle und Fülle. Ich atme tief ein und wandere weiter. Beim Ausatmen bilden sich kleine Rauchfahnen, wie bei Tabaluga, Peter Maffays kleinem Drachen. Die Felder ringsum sehen wie aufgeräumt aus. Alle Flächen sind abgeerntet und werden von dicken Stroh- und Heuballen bewacht. In der Kühle dampft es dicht über der frisch gepflügten Erde. Noch immer schleichen bleiche Nebelfahnen, doch ich kann die pickenden Krähenschwärme zwischen den Erdschollen erkennen. Am Feldrand stehen, längst in goldene Gewänder gehüllt, einige Birken. Wenig später ist die Sicht auf das Land klar und ich freue mich auf die nächsten herbstlichen Kompositionen. Sämtliche Wald-Verwandlungskünstler demonstrieren ihr Können und zeigen sich in ihren buntesten Gewändern. Noch aber will der Sommer nicht weichen, will das Staffelholz nicht aus seinen warmen Händen geben. Doch die leuchtenden Farben des Herbstes mahnen ihn zur Vernunft. Wie aufgestellte Lanzen säumen hohe Pappeln meinen Weg; schlanke Leuchtfeuer – zinnoberrot und gnadenlos schön. Eine Schafherde, alle Tiere längst in ihre warmen Winterfelle gehüllt, grast friedlich die letzten saftigen Grasbüschel einer Lichtung ab. Noch scheint der angrenzende Wald undurchdringlich. Dicht an dicht drängen sich die grünen Kreaturen aneinander als gäben sie sich gegenseitig Schutz und Halt. Diese Welt aus hunderten von Lebewesen ist eine funktionierende Einheit und doch lässt sie mich eintreten, damit ich ihre Vollkommenheit bestaunen kann. Respektvoll tauche ich ein in das lebendige Bunt und fühle mich sogleich geborgen. Mir ist, als böten mir die starken Gesellen ihren Schutz an – ein gutes Gefühl. Ahornbäume scheinen in ihren dichten Kronen zu brennen, so feurig rot leuchten ihre Blätter. Nur wenige Wolken, von denen eine schneller sein will als die andere, sind unterwegs. Leichter Wind fächelt Blätter hin und her, so dass die Beschreibung nicht treffender sein könnte. Gelöste Blätter füllen die Lüfte, wie bunte Vogelschwärme. Hier im Wald wird die unermessliche Menge des Laubes nicht davon geweht, so dass sich ein stattlicher bunter Teppich gebildet hat. Immer mehr Lebensspender fallen – tanzende Blätter auf meinen Armen. Alle Wurzeln werden vom fallenden Laub geschützt, Väterchen Frost kann ruhig kommen. Es riecht nach feuchter Erde, welkem Laub und dem harzigen Duft der Nadelbäume. Genießerisch lasse ich mich einhüllen in das intensive Potpourri der Gerüche. Ein Regen aus Lärchennadeln streichelt mein Gesicht. Später knacken Eicheln unter meinen Füßen. Fein säuberlich gestaffelt erscheinen die Bäume, die den nahen Hügel bewachsen. Sie schwächen die Form dieser natürlichen Erhebung nicht ab, sondern passen sich ihr vollendet an und setzen dem Ganzen ihre bunte Krone auf. Überall entdecke ich leuchtende Farbkleckse, ein herrliches Spektakel, das leider nicht lange anhält. Konsolenpilze wachsen, wie hineingeschnitten, an modrigen Stämmen und erinnern mich an Korallenriffe. Andere Pilzarten besiedeln vermodernde Baumstümpfe. Aufkeimendes Leben auf sterbendem Holz. Das ist baumische Organspende! Das Leben ist ein Kommen und Gehen, die Schönheit liegt hier im Detail. Zu tausenden sprießen Pilze auf dem Waldboden. Diese Fruchtbomben, die weder den Tieren, noch der Pflanzenwelt zugeordnet werden, sind recht bizarre Wesen.


Wie herrlich ist es hier draußen. Weder zu heiß noch zu kalt und dank meiner Kantenfilterbrille weder zu grell, noch zu dunkel – einfach nur schön!


Zwei Wanderstunden später schimmert ein See in der Mittagssonne. Bunte Schmetterlinge taumeln mir um die Nase. Diese kleinen Juwelen der Lüfte zählen zu den ältesten Insekten der Welt. Wie kleine Besen schaben kurze Grasbüschel an meinen Schuhen. Raschelnd wiegt sich Schilf im leichten Herbstwind. Libellen schwirren in schillernder Vielfalt über die spiegelglatte Wasserfläche, die mit der Luft zu verschmelzen scheint. Die Doppelung der Bäume, Büsche und die der Wolken ist so perfekt, dass ich nicht mehr definieren kann wo das Oben, wo das Unten ist! Ich mache Rast und genehmige mir einen heißen Tee aus meiner Thermoskanne. Während ich genüsslich daran nippe, versuche ich diesem visuellen Verwirrspiel auf die Schliche zu kommen. Meine Augen narren mich. Na, wartet. Ich wechsle die Aufsätze meiner Brille. Endlich kann ich, auch durch kleine Wellen im Wasser hervorgerufen, erkennen, wo das Unten beginnt. Auch den Himmel mit den wenigen Schönwetterwölkchen kann ich nun eindeutig wieder dem Oben zuordnen und ich bin beruhigt! Das Wind- und Schattenspiel über dem Land fasziniert mich ebenso sehr wie der beruhigende Anblick des Wassers. Langsam beginnt die Sonne zu sinken. Wo nur, sind die Stunden dieses Tages geblieben? In den schräg stehenden Strahlen tummeln sich unzählige Insekten. Im Westen säumen schon rauchblaue Schleier den Horizont, verdichten sich und wirken wie ein silbriger Zauber zwischen dem sich verabschiedenden Tag und der hereinbrechenden Nacht. Dunkelheit beginnt zu fließen. Gut, dass ich auch für dieses Licht und meine Sehmöglichkeiten den richtigen Brillen-Aufsatz dabei habe. Während des Heimweges kann ich noch immer nicht aufhören zu staunen. Diese herrliche Fülle, diese verwirrende Pracht, und ich bin mittendrin in diesem Wunder!


Auch am nächsten Morgen, ich kann nicht anders zieht es mich nach draußen. So oft wie möglich möchte ich das Gold des Waldes bestaunen.


Mit allen Brillen samt Aufsetzern im Rucksack, bin ich in nur zwei Gehminuten im Wald. Für meine Begriffe trägt er viel zu kurz sein herbstlich-malkastenfarbiges Gewand. Wie herrlich sind die leuchtenden Farben anzusehen. Hell strahlendes Birkengold vor dem dunklen Kupfergold der Buchen – ein Kontrast, der seinesgleichen sucht! Etwas abseits zeigen feurig-rote Pappelspitzen ihr Können und heben sich wie züngelnde Flammen von ihrem Umfeld ab. Die daneben stehenden Lärchen zeigen sich schon in gelblich-grünem Outfit. Erst zum nächsten Frühjahr werden sie sich neu umkleiden. Noch ist das gefallene Laub trocken, denn es hat lange nicht geregnet. Übermütig lasse ich meine Füße über den dichten Blätterteppich des Weges scharren. Wie es raschelt und knistert, wenn ich die Winzlinge mit Schwung nach oben kicke. Dann wirbeln die Leichtgewichte erneut durch die klare, würzige Luft. So wie früher, denke ich und lächle ob der Erinnerung aus Kindertagen. Irgendetwas wagemutiges, wahrscheinlich ein Eichhörnchen, flitzt vor mir über den Weg, um an die leckeren Bucheckern auf der anderen Wegseite zu gelangen. Nach wiederholtem Brillenwechsel erkenne ich, dass meine Vermutung richtig war. Geschickt hebt das anscheinend angstfreie Eichhorn einige der Früchte mit seinen kleinen Händen auf, steckt sie in sein Mäulchen und huscht ebenso schnell wieder davon. Bin ich noch vor ein paar Minuten auf einem knackigen Teppich aus Eicheln gegangen, so ist es jetzt ein dicker Läufer aus Bucheckern und deren Gehäusen, der unter meinen Füßen knackt. Kreuz und quer liegt Totholz auf dem Waldboden. Spuren der zerstörerischen Stürme der letzten Jahre. Die Waldtiere wurden jedoch reich beschenkt, finden sie genau dort jede Menge schicker Eigentumswohnungen. Dunkle Baumstümpfe sind mit hunderten kleiner Pilzwinzlinge besiedelt; vergehendes Holz gespickt mit Leben!


So, wie das zerfallende Laub einen unschätzbaren Energieschatz für erneutes Leben ist, wird alles Organische hier im Wald recycelt. Nichts geschieht ohne Grund. Verschwenderische Vielfalt wird hier dringend gebraucht!


Zu diesem Zeitpunkt ist der Herbst auf dem Höhepunkt seiner Macht, seines Reichtums. Bunter, herrlicher geht es wirklich nicht! In nur wenigen Wochen wird das Gold des Waldes für dieses Jahr verschwunden sein. Dann werde ich den Winter mit seiner weißen Pracht willkommen heißen! Zunächst aber, genieße ich meine liebste Jahreszeit.


Am folgenden Tag mache ich eine Stachelige Entdeckung.


Zunächst in wattigem Grau versteckt, hat sich der nächste schöne Herbsttag sein Refugium erobert. Der Himmel strahlt, als würde er dafür belohnt. Die Luft ist klar wie Glas, weder zu kalt noch zu warm. Schnell lasse ich die Gespenster des Alltags, also sämtliche Termine, hinter mir. Schon bin ich auf dem Weg zum nahen Buchenwald. Seine Erde ist weich und nachgiebig, denn es liegen schon mehrere Schichten der goldbraunen Blättertaler unter meinen Füßen. Meine laubleisen Schritte sind kaum zu hören. Einer längst vergessen geglaubten Laune folgend, beginne ich leise lachend, mit den Füßen, ach was, ich nehme auch meine Hände dazu, kleine Blätterhaufen zusammenzuschieben; aber nur, um sie anschließend mit schwungvollem Tritt auseinanderstieben zu lassen. Wusch, weg sind sie! Erneut wirbeln sie sacht zu Boden. Kreischende Greifvögel schweben über den Wipfeln der kahler werdenden, hölzernen Waldbewohner und stoßen heisere Schreie aus. Ich rieche den würzigen Duft der Natur, die mir gerade in dieser Jahreszeit ausnehmend gut gefällt. Kein Baum, der nicht auf seine Weise interessant ist, und der mir nicht seine Geschichte erzählen will. Im Augenblick herrscht Windstille. Kein Ast, kein Blatt bewegt sich. Auch das muntere Geschwätz der Vögel ist verstummt. Nicht einmal Insektengebrumme liegt in der Luft. Stünde ich nicht in strahlendem Sonnenschein, mir wäre glatt mulmig zumute. Mit einem Mal, wie auf ein geheimes Kommando, ertönen die Stimmen des Waldes wieder. Ja, so ist’s gut, so ist‘s richtig.


Bin ich auch gestern eine ganze Weile über einen unebenen Teppich aus Lärchen- und Tannenzapfen gewandert, erleben meine malträtierten Knöchel den heutigen Spaziergang als pure Entspannung.


Mit einem Mal nehme ich ein, mir zunächst unbekanntes Geräusch wahr, das sich wie leises Niesen anhört. Suchend blicke ich mich um, doch außer mir ist niemand hier. Zwischen den Baumstämmen liegen die sonnenbeschienenen Blätter wie ein kupferner, ruhiger See. Wieder bestaune ich die natürliche Schönheit!


Erneutes Niesen reißt mich aus meiner Versonnenheit. Ich wechsle meine Brillen-Vorhänger und siehe da, beginnen sich langsam Konturen aus dem Bunt des Waldes zu schälen. Ich entdecke eine stachelige, mit gelblich gesprenkelten Spitzen übersäte Kugel. Sofort beginnt mein Hirn die Bilder mit abgespeichertem Wissen abzugleichen. Offenkundig handelt es sich bei der kleinen lebendigen Festung um einen Igel. Genauer gesagt um eine Igelmama, denn nun sehe ich gleich mehrere, deutlich kleinere Tiere, die sich wie die Mama, flink einrollen. Ganz nach dem Motto: Sicher ist sicher. Ihre Deckung ist im Herbstlaub perfekt! Sie scheinen zu frieren, denn ein Zittern lässt ihre Körper beben. Ziemlich genau in der Mitte einer jeden Stachelkugel, finden sich zwei schwarze Knopfaugen, die mit neugierigen, wachsamen Blicken zu erkunden suchen, ob die Gefahr gebannt ist, und sie sich wieder auf die flinken Beinchen machen können. Dunkle Stupsnasen bewegen sich witternd. Ich ziehe mich respektvoll zurück. Schließlich will ich nicht, dass die kleinen, mit Stacheln bewaffneten Trutzburgen vor Schreck kopflos davon stürmen.


Immerhin hatten wir eine kurze Zeitspanne gemeinsam!





Neblige Umarmung


Tage sind vergangen. Wie gewohnt, frühstücke ich gemütlich, während ich aus dem Küchenfenster schaue. Dabei erneuere ich meine Überzeugung, in einem wunderbaren Teil dieser Welt zu leben. Der Himmel im Osten steht längst in Flammen. Majestätisch begrüßt mich das herbstliche Rauschen des nahen Waldes, aus dem heraus unzählige Vögel aus vollen Kehlen ihre Lieder schmettern. Doch innerhalb weniger Minuten ziehen wellenartig dichte, feine Nebelfahnen auf. Nicht wie ein überdimensionales Leichentuch, nein, aber nichtsdestoweniger beginnen sie den Blick nach draußen zu verschleiern. Ungeachtet dessen, setze ich meinen Vorsatz in hinaus in die Natur zu gehen, in die Tat um. Die Indianer nahmen an, dass Nebel der Atem der Götter sei, so habe ich gehört. Ich für meinen Teil glaube eher, dass die grau-weiße feuchte Umarmung schon ein Hauch, eine Vorahnung, des nahenden Winters ist. Also trete ich, sicherheitshalber mit den unterschiedlichen Sehhilfen meines Augenoptikers, dieses Mal trage ich auch ein Monokular bei mir, sowie einer Regenjacke, wenige Minuten später in eine, im Dunst verschwommene Welt. Sogleich versinke ich in einem Nebelmeer. Nun bin ich ein Teil dieser weißen Atmosphäre, die alles einhüllt und gespenstisch erscheinen lässt. Ich will dieses Wabern, das soeben meine Welt verschluckt, nicht als alptraumhaftes Geschehen erleben, sondern will mich erwartungsvoll auf die Suche machen nach einer Ansicht, die mir mehr zusagt. Da Farben und Formen zu zerfließen scheinen, haben es meine Augen noch schwerer all die Bilder richtig zu deuten. Irgendwie verändern sie sich ständig, da scheint etwas ganz Gravierendes nicht zu stimmen. Dennoch tauche ich unternehmungsfreudig in meinen Wald ein. Er wird mich schon nicht verschlingen, schließlich sind wir alte Freunde! Der Nebel steigt die Bäume hinauf, die durch seine feuchte Umarmung bedrohlich dunkel erscheinen. Der Kontrast ist gespenstisch! Mystisch erscheinen die schon blätterlosen Äste. Wie verkrümmte Klauen sehen sie aus. Nichts ist zu hören. Eine fremde Stille nimmt mich in sich auf. Weder morgendliche Vogelstimmen, noch Windrauschen reizen auf angenehme Weise meine geräuschsüchtigen Ohren. Eingebunden in dieses Geschehen räuspere ich mich lautstark, um wenigstens etwas zu hören! Verborgen im absolut stillen Nebelreich – eine spektakuläre Momentaufnahme – aufregend schön!
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